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Forstwirtschaft („Die Baumschulen 
hätten das 20-Fache an Baumhasel 
oder Esskastanien verkaufen kön-
nen, aber vor vier Jahren war die-
ser Hype nicht absehbar.“). Die de-
finierten Waldbauziele der ein-
zelnen Landesforstverwaltungen 
reichten nicht aus für eine gezielte 
Anzuchtplanung und auch die ge-
machten Näherungsangaben kön-
ne man vergessen. Auch wenn es 
manchmal zu Verstimmungen füh-
re, müsse sich der Waldbesitz dar-
an gewöhnen, dass nicht immer al-
les an Baumarten und Herkünften 
verfügbar sei.

Die Dürre  
als Zeitenwende

Die Herausforderungen skiz-
zierte Alain Paul mit dem Status 
vor und nach der Dürre: Bisher 
habe es kaum Leitplanken gege-
ben, es werde ohne Vorlauf dispo-
niert und die Ausschreibungen lie-
fen immer kurzfristiger – und das 
bei einem von der Natur beding-
ten Vorlauf von drei bis fünf Jah-
ren bei der Forstpflanzenproduk-
tion. „Die Folge ist, dass die Pro-
duktion ein Blindflug ist. Reine 
Intuition, keine Planung.“ Die zu-
rückliegenden Dürrejahre könnten 

eine Zeitenwende einläuten, denn 
350.000 ha müssten wiederbewal-
det werden, was allein 2020 und 
2021 zu einer Verdoppelung der 
Nachfrage geführt habe – und das 
bei einer Konzentration auf drei bis 
fünf Baumarten.

Nach der Dürre zeigte sich, dass 
aus auch coronabedingtem Mangel 
an Arbeitskräften und Dienstleis-
tungen und auch deshalb weil Flä-
chen nicht geräumt werden konn-
ten und Verunsicherung bei der 
Baumartenwahl herrscht, Pflanz-
maßnahmen verschoben wur-
den. Als Folge blieben große Par-
tien guter Pflanzensortimente lie-
gen. „Die Forstbaumschulen sind 
wie ihre Kunden, der Waldbesitz, 
ein Opfer der Situation.“ Neu sei, 
dass der Klimawandel Auswirkun-
gen auf den Baumarten- und Her-
kunftsmix habe. 

Alain Paul stellte klar, dass die 
Forstbaumschulen kein kapaziti-
ves Problem hätten, sondern ihre 
Produktion von der Aufarbeitung 
der Flächen, von forstlichen Dienst-
leistern und Personal, dem ver-
fügbaren Saatgut von Herkünf-
ten und Wunschbaumarten sowie 
dem Neustart der „seit 30 Jahren 
versäumten Forschung“ abhän-
ge. „Was sollen wir woraus, wann 

und für wen produzieren?“, laute 
die oberste Frage und Paul wün-
sche sich, dass mit den Erkenntnis-
sen aus den Dürrejahren jetzt mehr 
Verbindlichkeit in die Sache kom-
me.

Der Aspekt der Daseinsvorsorge 
beginne dabei schon bei den Saat-
gutbeständen, damit die Versor-
gung der Forstbaumschulen mit 
hochwertigem sicheren Saatgut 
gewährleistet sei. Zudem müss-
ten die adäquaten Baumarten und 
Herkünfte definiert werden. Wei-

ter mit der Fichte wie bisher gehe 
es nicht, allein in den nächsten 20 
bis 30  Jahren müssten 2  Mio.  ha 
selbst in den Niederungen umge-
baut werden, da diese abgängig 
seien. Paul sorgt sich auch um die 
ausreichende Verfügbarkeit von 
forstlichem Saatgut, denn wert-
volle Erntebestände seien zum Teil 
abgängig, im gleichen Zug würden 
aber nicht genug neue Saatgutbe-
stände zugelassen. Zudem seien 
selbst etablierte Fremdländer, wie 
der Hoffnungsträger Douglasie, 
genetisch nicht ausreichend varia-
bel in Deutschland. 

� Christian Mühlhausen
� Freier Autor

Eingeschlagenes Pflanzgut in einem 
schon mit Wildzaun geschützten 
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Weg mit den Laubbläsern

Zurück zu Harke und Besen
Der Herbst ist da: Leise fallen die 
Blätter und bedecken Straßen und 
Bürgersteige, Rasen und Beete in 
Parks und Gärten. Das ruft diejeni-
gen auf den Plan, die der Meinung 
sind, öffentliche Anlagen und pri-
vate Vorgärten müssten penibel 
von der Blätterlast befreit werden. 
Müssen sie wirklich?

„Nur, wenn es darum geht, 
dass auf öffentlichen Wegen kein 
Mensch gefährdet wird“, sagt Je-
nifer Calvi, Pressereferentin der 
Deutschen Wildtier Stiftung. Nas-
se Blätterschichten sind eine rut-
schige Angelegenheit; Städte und 
Kommunen haben die Pflicht, da-
für zu sorgen, dass ihre Bürger si-
cher auf öffentlichen Wegen un-
terwegs sind.

Das ging bis Ende der 1990er Jah-
re mit dem guten alten Besen, dem 
Rechen oder einer Harke. Seitdem 
scheint der Laubbläser des Deut-
schen liebstes Kind, wenn es um 
die Beseitigung des Herbstlaubes 
geht. Beliebt ist auch der Laub-
sauger, der die Blätter gleich im 
Inneren zerhäckselt. „Beide Vari-

anten sind aus Sicht des Umwelt- 
und Artenschutzes unvertretbar“, 
sagt Jenifer Calvi. Denn Laubblä-
ser pusten mit einer Luftgeschwin-
digkeit von bis zu 250 km/h – und 
nebenbei: Das ist schon Orkanstär-
ke! – nicht nur Äste und Blätter von 
Rasen und Wegen. Mit dem Laub 
werden Spinnen, Insekten und so-
gar Kleinsäuger wie Jungigel oder 
Mäuse mit 70 m/s durch die Luft ge-
schossen. Auch die Lautstärke von 
über 100 dB – das entspricht dem 
Lärm eines Presslufthammers – ist 
nicht nur für menschliche Ohren 
eine Zumutung, sondern für Wild-
tiere eine Belastung. Und in Laub-
saugern werden mit den pflanzli-
chen Teilen die eingesogenen Tie-
re gleich mit zerstückelt: „Auf diese 
Weise werden viele, darunter auch 
seltene Insektenarten, Jahr für Jahr 
zerschreddert.“ Zudem fehlt mit 
den früher üblichen Laubteppi-
chen auf Wiesen und Laubhaufen 
in den Gärten wertvoller Lebens-
raum für Wildtiere, die jetzt auf 
der Suche nach ihrem Winterschlaf-
platz oder lebenswichtiger Nah-
rung sind. Damit Igel, Spitzmaus, 

Erdkröte, Schmetterling, Marien-
käfer, Ringelnatter oder Molch im 
Winter ein Zuhause beziehen kön-
nen und Nahrung finden, fordert 
die Deutsche Wildtier Stiftung da-
her, auf diese Geräte zu verzichten. 
Calvi: „Laub gehört zum Nährstoff-
kreislauf und fördert die Biodiver-
sität.“

Die Deutsche Wildtier Stiftung 
fordert: Weg mit Laubbläsern  – 
zurück zu Harke und Besen. Fünf 
Gründe, warum der Laubbläser 
(und auch der Laubsauger) end-
gültig in die Schuppenecke gehört:

	● Wer Harke und Besen nutzt, um 
das Laub zusammenzukehren, 
tötet keine Spinnen und Insek-
ten oder zerstört die Rückzugs-
orte von Mäusen, Igeln und In-
sekten.
	● Laub auf Beeten und unter He-
cken und Sträuchern schützt den 
Boden vor dem Austrocknen.
	● Aus Laub im Komposthaufen ma-
chen Regenwürmer, Milben und 
Bakterien Komposterde, die im 
nächsten Jahr wertvolle Nähr-
stoffe für Blühpflanzen und den 
eigenen Gemüseanbau liefert.
	● Es kommt zu weniger CO2-Aus-
stoß und weniger Feinstaubbe-
lastung.
	● Wer den Laubbläser auslässt, 
kann frische Herbstluft atmen 
und die bunten Herbstblätter 
leise und sachte zu Boden fallen 
hören.
� pm Deutsche Wildtier Stiftung

Die Laubbläser und Laubsauger sind 
beliebte Werkzeuge zur Beseitigung 
des Herbstlaubes, wegen des Um-
welt- und Artenschutzes sollte man 
auf beides verzichten, rät die Deut-
sche Wildtier Stiftung. 
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FAZIT
Als Resümee appellierte Paul, 
dass man gemeinsam plan-
voller werden müsse, um die 
bevorstehenden Herausfor-
derungen bei der Forstpflan-
zenbeschaffung für die Wie-
derbewaldung meistern zu 
können. Die Baumschulen be-
nötigten eine Planungssicher-
heit oder eine bessere Abstim-
mung. Davon profitiere am 
Ende auch der Waldbesitz.


